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Draußen blieb ſie wie erſtarrt einige Minuten ſtehen. 
Ein großes ſeeliſches Unbehagen überfiel fie, deſſen Ur⸗ 
ſprung ſie vergeblich nachſann. i 

Was hatte fie denn eigentlich anderes erwartet, und mit 
welcher Berechtigung? Eine Ausnahmeſtimmung, wie die 
geſtrige, durfte ſie nicht derart täuſchen. daß fie meinte, es 
müßte nun immer ſo bleiben. . 3 

Ganz energiſch ſchüttelte fie dieſes Empfinden ab und 
mit einem herzhaften Auflachen befreite ſie ſich von einem 
Druck, der auf ihr gelaſtet hatte. . 

Kurze Zeit darauf war ſie wieder die alte leichtherzige 
Carmen. 

VII. 

Lugano ſchmückte ſich zum nahen Pfingſtfeſte. Die Natur 
prangte im friſchen grünen Feſtkleide. Der volle Reiz des 
Südens, gemiſcht mit der ſtolzen Herbheit der nahen Alpen⸗ 
welt, lag über den Ufern des Sees ausgebreitet. Eine 
lichte, ſonnige, farbenprächtige Welt, vom Zauber des 
Fröhlings umfangen. 5 

Die kleine Iſolde von Hartungen war mit ihrer fran⸗ 
zöſiſchen Erzieherin in Lugano eingettoffen. Der Profeſſor 
Icon hatte ſein Töchterchen von der Bahn abgeholt und ins 

anatorium gebracht. Es war ein zartes, graziöſes und 
ſehr hübſches Kind. Das liebliche Kindergeſicht wurde von 
einer Fülle blonder Locken umrahmt und die blauen etwas 
altklug blickenden Augen gaben ihm einen zarten Reiz. 

Iſolde ſah ihrem Vater nich ähnlic, und doch kamen 
ihre Züge Carmen bekannt und vertraut vor Sie freun⸗ 
dete ſich ſchnell mit dem Kinde an, das ihr zutraulich ent⸗ 
gegenkam und bald eine faſt überſchwängliche Zuneigung 
zu ihr faßte. 8 

Mademoiſelle Perette hatte Mühe, ihren Zögling zu⸗ 
rückzuhalten damit das Mädchen der angeſchwärmten 
Schweſter nicht auf Schritt und Tritt nachlief und ſie bei 
ihren Obliegenheiten ſtörte. 

Die Gäſte des Sanatoriums bewarben ſich alle 15 40 
oder minder um die Gunſt der Kleinen. Sie war ein ſo 
nettes Spielzeug und eine angenehme Abwechſlung. Klein⸗ 
8 aber machte ihre Unterſchiede Die alte Grafin 

raunfels, die ſich wieder beruhigt hatte und nicht mehr 
daran dachte, das Sanatorium zu verlaſſen, hatte wenig 
Glück mit ihr, trotzdem ſie mit allerhand Verführungs⸗ 
künſten und Süßigkeiten zu locken verſuchte. 8 

Mit einer Energie, die bei einem jo jungen Kinde bes 
wunderungswert war, lehnte ſie jedes Geſchenk ab. 

Der Papa hatte es ihr verboten, etwas anzunehmen! 
Sie ſchien einen rieſigen Reſpekt vor ihrem Vater zu haben 
und liebte ihn mit ſchwärmeriſcher Zärtlichkeit. : 

Hartungen, der ſonſt nur Zeit und Sinn für ſeine Arbeit 
und ſeinen Beruf hatte, widmete ihr jetzt einen großen Teil 
des Tages. 

Er ſchien in dem Verkehr mit ſeinem Kinde wie aus⸗ 

ewechſelt zu ſein. Seine Miene hatte ſich aufgehellt und 
ine Stimme klang weich und zärtlich, wenn er mit ihr 
prach 

Man ſah ihn oft ſtundenlang mit ſeinem Töchterchen 
im Park zuſammen, oder er nahm es mit in die Stadt auf 
den Markt, kaufte ihm Obſt und Spielſachen, ruderte es 
auf dem See ſpazieren. = 

Bei allen dieſen Ausflügen war die 1 Bonne 
nie zugegen. Er wollte wohl lieber mit ſeinem Kinde 
allein ſein. 

Eines Tages — Carmen hatte Iſoldchen gerade ge⸗ 
badet und ſaß nun, mit dem Kinde auf dem Schoß, am 
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Fenſter, während ne es adtrocknete und frottierte — ſchlang 
Holde plötzlich mit einer leidenſchaftlichen Bewegung die 
Arme um ten Hals. 

„Wenn ich doch immer bei dir bleiben könnte und nicht 
in die Penſion zurückbrauchte.“ 

Ein unendliches Mitleid mit dem mutterloſen Kinde 
überkam Carmen, und ſie küßte es zärtlich. 

„Du kommſt zu den großen Ferien im Sommer wieder, 
Liebling,“ verſuchte ſie zu tröſten. Doch Iſolde ſchüttelte 
das Köpfchen. 

„Ich möchte immer bei dir bleiben, bei dir und Vati — 
das wäre ſo ſchön, ſo ſchön wie damals als Mutti noch 
lebte und ich ganz klein war.“ 


„Erinnerſt du dich noch an deine Mutti?“ fragte Car⸗ 
mer. ablenkend. 

„Gewiß — ich war ja ſchon über drei Jahre alt. Mutti 
war lieb und ſchön und küßte mich und ſpielte mit mir. 
Manchmal aber war ſie traurig und weinte. Dann gin 
ſie ans Klavier und ſang — ſie ſang ſo wundervoll — un 
hinterher war alles wieder gut und ſie lachte wieder.“ 

„Wie gut du das noch alles weißt, Iſolde. Aber nun 
ſollſt du nicht mehr daran denken und auch wieder luſt 
ſein. Deine liebe Mutti iſt jetzt im Himmel und ſieht auf“ 
dich herab und freut ſich über 1 955 

„Ja — iſt ſie im Himmel? eißt du das beſtimmt?“ 
fragte Iſolde I kindlich und doch mit einem frühreifen, 
grübleriſchen Zug um den kleinen Mund. j 

„Gewiß, mein Kind,“ antwortete Carmen feſt. 

„Wenn ich Vati danach frage, wird er immer böſe und 
ſchickt mich fort.“ 

„Vati iſt wohl nur traurig,“ verbeſſerte Carmen. 

„Nein, böſe,“ beharrte die Kleine, „ich darf nie von 
Mutti ſprechen. 

„Armes Kind,“ dachte Carmen und drückte Iſolde noch 
feſter an ſich. ; 

Alſo jo tief war ſein Schmerz um die verlorene Gattin, 
daß er nicht einmal zu ſeinem Kinde von ihr ſprechen 
mochte! Von ihrem Standpunkte aus war ihr ein ſo 
herber, verſchloſſener Schmerz allerdings unverſtändlich. 
Sie meinte, daß ein Troſt darin liegen müßte, von einem 
lieben Verſtorbenen zu 2 Ein Mann, beſonders 
einer von Hartungens Charakter, mochte anders darin 
empfinden. 

Während ſolche Gedanken ſie N tigten, verſuchte 1 
das Kind auf ein anderes Thema zu bringen. Sie erzählte 
ihm allerlei, Icheräte und lachte mit ihm, und nach Kinder⸗ 
art hatte Iſolde bald ihren Kummer vergeſſen. 


Am Nachmittag machte Carmen wahrend ihrer freien 
Zeit im Park ihren gewohnten Spaziergang, den ſie bis 
zum Ufer des Sees ausdehnte. 

Da leg ſie in geringer Entfernung den Profeſſor mit 
Iſolde neben einem Barkenvermieter ſtehen und mit dieſem 
verhandeln. 


Schnell wollte ſie umkehren, doch Iſolde hatte ſie bereits 
bemerkt und eilte mit einem Freudenruf und ausgeſtreckten 
Aermchen auf ſie zu. 

Eine zärtliche Umarmung folgte. a g 

Hartungen hatte ſich umgewandt und die kleine Szene 
beobachtet. Nun kam auch er langſam näher. n 

„Iſolde flog ihm entgegen und drängte ſich mit ſtür⸗ 
miſcher Bitte an ihn: 8 

„Nicht wahr, Vati — Schweſter Carmen begleitet uns 
nach Melide?“ 

Hartungen machte ein etwas betroffenes Geſicht. 

„Das wird nicht angehen, mein Kind. Schweſter Car⸗ 
men hat etwas anderes vor.“ 

Iſolde ſah bittend zu Carmen auf. 
une wahr, du halt nichts anderes vor — du kommſt 
uns?“ 
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Carmen geriet in Kerlegenheit; ſie hatte die Ableh⸗ 
nung des Profeſſors wohl herausgefühlt. Er wollte nicht, 
hal „ie mitfam. denn er war lieber allein mit jeinem 


. 

Sie beugte ſich zu dem Kinde herab und ſagte tröſtend: 

„Ein andermal, Iſoldchen!“ 

„Ein anderes Mal,“ wiederholte Hartungen mit ſelt⸗ 
ſamem Tonfall. „Willen Sie nicht, Schweſter, daß Ifolde 
bereits morgen nach Genf zurückkehrt?“ 

Schnell ſah ſie zu ihm auf. Sie verſtand iſe nicht. 
zu — ich weiß es, Herr Profeſſor,“ entgegnete ſie etwas 
unſicher. 

»Nun aljo — warum verſprechen Sie dem Kinde etwas, 
was Sie nicht halten können?“ 

Sie errötete und wußte nicht, was fie von dieſem Vor: 
wurf denken ſollte. 

Wenn Sie es wünſchen, daß ich 
natürlich herzlich gern.“ erwiderte jie, 

„Nein,“ entſchied er turz, „Sie jollen ſich keinen Zwang 
guferlegen, ſondern Ihre Freiſtunden nach eigenem Ge⸗ 

allen ausnützen. — Komm, Iſolde, ſei artig — quäle die 
Schweſter nicht länger.“ 

Carmen glaubte eine leichte Gereiztheit durch ſeine 
Worte zu hören, und ihr Herz pochte ſtärker. Sie wandte 
lich an das ganz betrübt dreinſchauende Kind: 

un fahre mit, Iſoldchen.“ 

it einem Jubekruf ſprang die Kleine auf ſie zu und 
wollte ſie ſchier erdrücken mit den kleinen 5 en. 

Carmen machte ſich lachend frei und folgte dem voran⸗ 
ſchreitenden Profeſſor, der kein Wort 5 ihre Zuſage er⸗ 
widert hatte. mit dem Kinde an der Hand nach der Barke. 
„Schweigend reichte er ihr die Hand und half ihr ein⸗ 
fteigen, hob ſein Kind hinein und folgte. 

ald darauf flog die Barke mit dem hellen Sonnen⸗ 
1 75 von den ſehnigen Armen eines Italieners gerudert, 
in den See hinaus. 
Es war ein warmer, ſonniger Nachmittag. Das blaue 
Waſſer leuchtete, und wie Perlen rollten die leicht ge⸗ 
Träufelten ellen übereinander. Grüne, blühende Hänge, 
Ben und Ortſchaften zogen vorüber. 

armen ſah das alles mit einem wonnigen Empfinden 
und ſah es auch wieder nicht. 

. ſie auf das lebhafte Geplauder 
der Kleinen, die ſich bald an ſie bald an den Vater wandte 
und ſo eine Verbindung * beiden herſtellte, die 
direkt nicht angeknüpft wurde. 

Hartung ſaß, mit einem leichten, zerſtreuten Lächeln 
feinem Kinde zuhörend, an die Seitenwand der Barke 
elehnt, egenüber und warf nur ab und zu ein kurzes 

ort in die Unterhaltung. Dann verſtummte er ganz. 

Carmen beſchäftigte ſich faſt übereifrig mit Iſolde. Es 
war, als ob ſie damit etwas niederkämpfen wollte, was 
fie bedrückte. Sie erſchien ſich trotz aller Zärtlichkeit des 
Kindes wie ein ſtörendes Element zwiſchen Vater und 
Tochter und wünſchte faſt, ſie wäre zu Hauſe geblieben. 
Sein Schweigen verletzte ſie überdies. Warum ſprach er 
nicht mit ihr, und wenn es nur eine gleichgültig Phrafe 
geweſen wäre? 

Sie hob die Augen, die ſie bisher veharrlich auf Iſolde 
hatte ruhen laſſen. zu ihm auf und begegnete ſeinem Blick. 

Ihr Herz begann ganz unmotiviert zu klopfen, und ein 


mitfahre, tue ich es 


roſiger Schimmer überzog ihre Wangen. ekundenlang 
hielt ſie dieſem Blick ſtand, dann wandte ſie ſich wieder ab. 
Wie mußten dieſe ſchier unergründlichen Augen aus⸗ 


hen, wenn ſie in Leidenſchaft blitzten, wenn ein Sturm 
eine Seele entfeſſelte oder wenn ſie aufflammten, gleichviel 
von welchem Feuer ie gt Es lag etwas dahinter wie 
ein Geheimnis, das ſie nicht zu ergründen vermochte. 
„Was 15 dir, Schweſter Carmen? Warum biſt du plötz⸗ 
lich jo ernſt und ſtill?“ riß fie Iſoldens Stimmchen aus 
ihrem Grübeln auf, und nun erſt wurde ſie ſich ihrer törich⸗ 
ten Gedanken bewußt. . 6 
Sie warf einen verſtohlenen Blick zu Hartungen hin. 
Der aber ſaß mit geſchloſſenen Augen nach der anderen 
Seite gewandt. 
Da kam ein befreiender Atemzug aus ihrer Bruſt, und 
ihr helles klingendes Lachen hallte weit über den See hin⸗ 
aus. | 
Wie aus einem Traum erwachend fuhr der Profeſſor 
herum und ſtarrte ſie an, verwundert, faſſungslos, als 
paſſe dieſes Lachen nicht in ſeine Gedanken. 
Plögzlich riß er mit einer leidenſchaftlichen Bewegung 
ſein Kind an ſich, fo daß die Barke ins Schwanken aeriet, 
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und befahl den Italiener mit rauher Stimme, umzutehren 
und heimzufahren. 

„Aber Vatt,“ rief Iſolde ganz verſchüchtert, „wir woll⸗ 
ten doch nach Melide.“ 5 

„Wir fahren heim,“ erwiderte er kurz und ſtreng, daß 
das Kind keinen Widerſpruch mehr wagte. 

Auch Carmen war erſchrocken. Hatte ihr Lachen ihn 
verletzt oder was hatte er ſonſt? Er war doch oft ganz un⸗ 
berechenbar. 


Heiß ſtrahlte die Sonne auf das Sonnendach der Barke, 
aber darunter ſchien alles Leben erloſchen zu ſein. 

Nur Iſolde fing zuerſt ſchüchtern, dann wieder freier zu 
plaudern an, und ſchmiegte ſich wieder an die Schweſter. 

„Sie verwöhnen mir das Kind,“ ſagte der Profejjor, 
Es war das erſte Wort, das er direkt an Carmen richtete; 
es klang aber nicht wie ein Vorwurf. a 

„Morgen geht Be fort, Herr Profeſſor,“ antwortete 
fie, „es iſt aljo der letzte Tag.“ Se 

„Der letzte Tag,“ wiederholte er. Ein tiefer Atemzug 
kam aus ſeiner Bruſt. „Ja — leider,“ fügte er hinzu. 

Die kurze Strecke bis zur Landungsſtelle verharrte er 
wieder in ſeinem Schweigen, bis die Barke ans Land ſtieß. 

Nun ſprang er hinaus und reichte der Schweſter die 
Hand, um ihr behilflich zu ſein. Aber dieſe Hand hielt 
nicht jo feit und ſicher wie jonft. Carmen ſtolperte und 
wäre beinahe gefallen; das Kind amüſierte ſich darüber und 
neckte die Schweſter. 5 8 

Hartungen verwies es ihr und nannte ſie unartig. 
Darauf zog Klein⸗Iſolde ein Mäulchen, als ob ſie weinen 
wollte. i 

„Das Kind iſt verwöhnt, weil ich es nicht oft um mid) 
haben darf,“ ſagte er mehr zu ſich, als zu der Schweſter. 
„Ihm fehlt die rechte ichs des Elternhauſes.“ 

Schweſter Carmen drückte einen Kuß auf das verzogene 
Mäulchen, das ſofort wieder lachte. ; 

Dann verabſchiedete fie ſich von Hartungen, weil ihre 
Freiſtunde vorüber war, bedankte ſich für die Fahrt und 
eilte leichtfüßigen Schrittes dem Sanatorium zu. 

> und Tochter ſahen der ſchönen, ſchlanken Geftalt 
nach. 

„Iſt ſie nicht lieb?“ fragte das Kind, aber Hartungen 

antwortete nicht. 


VIII. 
Klein⸗Iſolde war unter ſchmerzlichen Abſchiedstränen 
der broheſee Hatte ic) von Schwester € 
r Profeſſor hatte fie ganz energiſch von Schweſter Car⸗ 
men, an deren Hals ſie ſich feſt klammerte, und die ſie gar 
nicht loslaſſen wollte, zurückrufen müſſen. 
Dann war der leichte Wagen davongerollt, und ein 
tleines Kindertaſchentuch wehte noch lange im Winde. 
Nun liefen keine trippelnden Schrittchen mehr die brei⸗ 
ten Korridore entlang, und keine liebliche Kinderſtimme 
wurde mehr laut. ; : x 
Carmen empfand eine Lücke. Sie hatte das reizende, 
zärtliche Kind liebgewonnen, und es fehlte ihr überall, 
wenn fie ihm auch nicht viel Zeit hatte widmen können. 
Nun hatte ſie an ihrem von allerlei Pflichten ausge⸗ 
füllten Tage keine ſo angenehme Abwe fang mehr, und 
anfangs war ſie beinahe verſtimmt. Allmählich erſt fand 
5 ſich wieder zurecht. Es ging wieder im alten Geleiſe. 
uch der Professor nahm wieder ſein ſteifes, ernſtes Weſen 
an, das nur durch die Gegenwart des Kindes aufgehellt 
worden war. 3 
Eines Nachmittags machte Carmen ihren gewohnten 
Spaziergang zum See hinunter. 
Dort kant ſie ſich auf eine Bank unter dem Schatten 


einer Kaſtanie und blickte über die blauſtrahlende Fläche 
des Sees. 3 
Sie ſah eine ſchaukelnde Barke, ähnlich jener, in der 


ſie ihre erſte Fahrt auf dem Luganer See 3 
Ein ſeltſames, heißes Verlangen ſtieg in ihr auf, eine 
e nut Sie verlor ſich in dieſes Empfin⸗ 
den hinein; ſie, die Heitere, Sorgloſe, der ſentimentale Ge⸗ 
fühle etwas gänzlich nenn waren, geriet in eine weiche, 
traumhafte Stimmung hinein. 3 8 
Witten in dieſen raum drang plötzlich eine Stimme, 
die ihm mit einem Schlage ein jähes Ende bereitete. Oder 
träumte ſie dennoch? 
„Carmen!“ 


(Fortſetzung folgt) 
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Hanne Chro. 


Die Revolte in der franzöſiſchen Hölle 


Noch immer kennt die franzöſiſche Strafjuftiz das barbariſche 


Verfahren der Deportation von Sträflingen in die Hölle tro⸗ 


piſcher Bagnos. Die Weltmeinung hat ſich nie ſehr viel um 
dieſe franzöſiſchen Sträflingskolonien gekümmert, es ſei denn, daß 
das tragiſche Geſchick eines einzelnen, wie z. B. im Falle des 
Hauptmanns Dreyfus, der nach der Teufelsinſel verbannt war, 
das Kulturgewiſſen der Welt einmal aufrüttelt. 

Jetzt wird wieder einmal durch die blutigen Vorgänge, die 
fü in Cayenne, der Hauptſtadt von Franzöſiſch⸗Guayana ab⸗ 
geſpielt haben, die Aufmerkſamkeit der internationalen öffent⸗ 
lichen Meinung auf dieſe weltferne, große Kolonie Frankreichs 
konzentriert. Dort hat ſich nach franzöſiſchen Blättermeldungen 
eine erregte Volksmenge, von der man freilich noch nicht weiß, 
ob auch Angehörige der Strafkolonie ſich unter ihr befanden, zu 
einer blutigen Revolte hinreißen laſſen, die mit dem Tode von 
lechs höheren Beamten der Kolonie geendet hat. 
Der Grund der Volkswut war der Tod des früheren Abgeord⸗ 
neten Galmot, der anſcheinend einem Racheakt durch Vergiftung 
erlegen iſt. 

Von Cayenne weiß der Laie im allgemeinen nur, daß dort 
der Pfeffer wächſt. Das ſtimmt nebenbei gejagt nicht ganz, da 
der ſogenannte Cayenne⸗Pfeffer durchaus nicht nur in Fran⸗ 
zöſiſch⸗Guayana heimiſch iſt. Wiſſen Sie denn überhaupt, lieber 
Leſer, wo dieſe „Hölle der Sträflinge“ geographiſch liegt? An 
der Nordoſtküſte von Südamerika. Das franzöſiſche Guayana 
umfaßt eine Fläche von 34740 Quadratmeilen und hat nach der 
Volkszählung von 1926 eine Bevölkerung von 47 341 Perſonen. Re⸗ 
giert wird die Kolonie durch einen Gouverneur, dem ein Ver⸗ 
waltungsrat von fünf Mitgliedern beigegeben iſt. Gewiſſer⸗ 
maßen die farlamentariſche Vertretung iſt der Generalrat, in 
den 16 in Guayana anſäſſige Franzoſen als Abgeordnete gewählt 
werden. Die Hauptſtadt Cayenne zählt zirka 14000 Einwohner, 
ohne die Sträflingsſiedlung Maroni. Zur Aufrechterhaltung der 
Sicherheit und Ordnung iſt Kolonialinfanterie in Cayenne ſta⸗ 
tioniert. 

Die Kolonie iſt ſeit dem Jahre 16/7, nachdem fie vorher 
holländiſch geweſen war, im dauernden Veſitz der Franzoſen. Die 
Verſchickung der Sträflinge begann erstmalig im Jahre 1852, 
doch erſt ſeit 1885 hat Cayenne einen eigenen Bagnorayon, in 
dem die zu Zwangsarbeit, ſei es lebenslänglich oder befriſtet, ver⸗ 
urteilten Verbrecher ihr elendes Daſein führen. Nach dem Stande 
vom 31. Dezember 19%, beſtand die Verbrecherkolonie aus 6209 
Deportierten. 

Die Kolonie beſitzt ungeheuren Waldreichtum, aber nur we⸗ 
nig Ackerbau. Die wichtigſten Bodenerzeugniſſe ſind Reis, Mais, 
Kabao, Kaffee, Zuckerrohr und Tabak. In induſtrieller Hinſicht 
ſteht der Goldbergbau an erſter Stelle. 


Schulſtunden durch Rundfunk 


Die preußiſchen Schulbehörden, mit dem Kultusminiſterium 
an der Spitze, ſind ſeit längerer Zeit beſtrebt, den Rundfunk in 
immer weiterem Umfange der Schule dienſtbar zu machen. Vor 
kurzem hat im preußiſchen Kultusminiſterium eine Beratung 
ſtattgefunden, in der über die Mittel und Wege verhandelt 
wurde, auf denen das erſtrebte Ziel am zweckmäßigſten erreicht 
werden kann. Der Schulfunk iſt in verſchiedenen anderen Län⸗ 
dern, insbeſondere in England, bereits zu einer feſtſtehenden Ein⸗ 
richtung geworden. Sind doch dort nicht weniger als 3000 Schu⸗ 
len an dem ſogenannten Schulfunk angeſchloſſen. Von den an⸗ 
deren Staaten machen vor allem Dänemark und Schweden ge⸗ 
genwärtig beſondere Anſtrengungen, um den Vorſprung, den Eng⸗ 
land auf dieſem Gebiete beſitzt, einzuholen. In Deutſchland ſind 
es zuerſt die preußiſchen Schulbehörden und vor allem das preu⸗ 
biſche Kultusminiſterium geweſen, die den hervorragenden päda⸗ 
gogiſchen Wert des Schulfunks erfannt haben. Heute find in 
allen Teilen Preußens insgeſamt mehrere hundert Schulen an 
den Schulfunt angeſchloſſen. Das preußiſche Kultusminiſterium 
verfügt über einen beſonderen Fonds zur Einrichtung von Rund- 
funkanlagen in Schulen, die ſich eine ſolche Apparatur nicht aus 
eigenen Mitteln beſchaffen können. Beſonders kommen dabei die 
Lehranſtalten in Oberſchleſien, im Saargebiet und in 
Schleswig in Frage. 
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Der Schulfunk arbeitet in folgender Weiſe: An jedem Tage 
wird zu einer beſtimmten Zeit eine Stunde lang der Schulfunk 
geſendet. Das Programm bezieht ſich auf die verſchiedenſten Ge⸗ 
biete. Zum Beiſpiel wird durch Rundfunk den Schülern eine 
Unterhaltung zwiſchen einem Deutſchen und einem Engländer in 
engliſcher Sprache vorgeführt, wobei ſich die Art der Vorführung, 
je nachdem, welche Klaſſe an jenem Tage den Rundfunk hört, 
leichter oder ſchwieriger geſtalten wird. Wie auf dem Gebiet der 
Sprache, ſo wird auch in anderen Lehrfächern durch Rundfunk den 
Schülern Unterricht erteilt. So wurde zum Beiſpiel auf dem 
Gebiete der Geographie letzthin ein aus Auſtralien zurückgekehr⸗ 
ter Reiſender von einem Geographen vor dem Mikrophon derart 
befragt, daß ſich aus der Unterhaltung die weſentlichen Merkmale 
jenes Landes ergaben. Aehnliches wurde zum Beiſpiel auch auf 
dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften vorgeführt, wobei ein For⸗ 
ſchungsreiſender in ginem Zwiegeſpräch ein Bild von der Steppe 
und ihrem Leben gab. Die Sendungen des Schulfunks werden 
ſo geſtaltet, daß jede dafür in Betracht Zommende Schulflajje oder 
Schülergruppe einmal im Monat durchſchnittlich den Schulfunk 
hören kann. Zur feſtgeſetzten Stunde gehen dann die Schüler in 
den Hörraum, in dem durch Lautſprecher der drahtloſe Unterricht 
erteilt wird. 

Die Beſprechung, die kürzlich im Kultusminiſterium ſtatt⸗ 
fand, beſchäftigte ſich vor allem mit der Verteilung der Aufgaben 
unter den einzelnen Sendegeſellſchaften. Dabei wurde beichlofs 
ſen, daß der Schulfunk für die Landſchulen und die Lehranſtalten 
der kleineren Städte zu den Aufgaben der örtlichen Rundfunk- 
geſellſchaften gehören ſollen. Die Durchführung des Schulfunks 
für die Volksſchulen in größeren Städten ſowie für die höheren 
Schulen gehört zu dem Sendegebiet der deutſchen Welle im Zu⸗ 
ſammenwirken mit dem Zentralinſtitut für Erziehung und Un⸗ 
terricht. Während die Sendungen der örtlichen Rundfunkgeſell⸗ 
ſchaften ſowie der Deutſchen Welle am Vormittag ſtattfinden ſol⸗ 
len, müſſen ſich dementſprechend andere Rundfunkorganiſationen 
andere Sendezeiten wählen. 

Außer dem Rundfunk für die Schüler, hat man auch den 
Schulfunk für die Lehrer eingeführt, der auf deren Aufgaben⸗ 
kreis eingeſtellt iſt und beſonders pädagogiſchen Charakter trägt. 
Dieſer Schulfunk für die Lehrer wird wie bisher, ſo auch in Zu⸗ 
kunft, in den Nachmittagsſtunden geſendet werden, um den Pä⸗ 
dagogen Zeit und Gelegenheit zu geben, dieſe Veranſtaltungen zu 


hören. ö 
Wunderheilungen in England 


Wallfahrten, ähnlich derjenigen zu der Grotte der Jungfrau 
von Lourdes, dürften auch in England beginnen, wenn die 
Wunderheilungen, die, wie berichtet wird, durch den Bischof von 
Salford erfolgen, weiter zunehmen. So erzählt man, daß ein 
gewiſſer David Wiltinſon aus Great Harwood, der durch Para⸗ 
lyſe gelähmt war, als er dem Sottesdienit des Biſchofs bei⸗ 
wohnte und ſeinen Segen empfing, ſogleich ein „geheimnis⸗ 
volles Gefühl, wie nie zuvor, empfand. Am fogenden Tage fühlte 
er, wie die Kräfte in ſeine Glieder zurückkehrten; er war im⸗ 
ſtande, ſich ſelbſt anzuziehen und ſogar eine große Strecke zu 
laufen. Auch andere kranke Perſonen berichten von einer erheb⸗ 
lichen Beſſerung ihres Zuſtandes, nachdem ſie von dem Biſchof 
geſegnet worden waren. 


Jazz in der Luft 


Es gibt noch Dinge, die unſere Gegenwart zum Stau⸗ 
nen zwingen, die unſer nüchternes Denken mit techniſchen Wun⸗ 
dern überraſchen. Und der Ruſſe, der aus der Luft mit zarten 
Handbewegungen Muſik macht, gehört zu jenen Männern, die ein 
Geheimnis umgibt. 4 

Eigentlich iſt es kein Geheimnis, denn Proſeſſor Diounkowski, 
der als erſter die „klingenden Wellen“ entdeckte, erzählt bereit⸗ 
willig von dieſer Sphärenmuſik, die ſeinem realiſtiſchen Verſtand 
klar und ſelbſtverſtändlich iſt. Ein ſchlanker, bartloſer Mann, 
fünfunddreißig Jahre alt. Mit dem Flugzeug, das Rückenwind 
ſchneller nach vorwärts trieb, als es der Fahrplan verſprochen 
hatte, kam er aus Paris nach Beriin. Hier wird er nicht nur 
einen Vortrag über die „radio⸗elektriſche Muſik der Zukunft“ 
halten, ſondern auch ein ganzes Konzert geben, bei dem ſeine 
Zauberhände Mendelsſohns Lieder ohne Worte und die Jazz⸗ 
rhythmen des Halleluja durch Bewegungen aus dem Aether holen 
werden. 

Er lehnt es ab, ein Erfinder tituliert zu werden. Er hat 
nichts erfunden, er hat um etwas entdeckt und in praktiſche 
Bahnen geleitet. Und er erzählt, auf welche Weiſe er zu dieſem 
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Ziel fand. Als Flieger im Krieg verwundete ihn vor Warſchau 
eine deutſche Kugel. Noch heute iſt die Narbe auf der Stirn 
ſichtbar. Dann war er in der Petersburger Dochſchule für Flte⸗ 
gerkunſt und äronautiſche Wiſſenſchaft tätig. Daher ſein Name 
Profeſſor. Schon als Schüler und Mitarbeiter Sikorskys hatte 
er ſich ſehr viel mit Radioapparaten beſchäftigt. Nach ſeiner 
Flucht aus Rußland mußte ſich aber Ing. Djiounkowsli zuerſt 
einem ſicheren und einträglichen Beruf zuwenden. Er wurde 
Konſtrukteur in einer belgiſchen Motorradiabrit und lebt noch 
heute in Brüſſel, tagsüber mit den Methoden des Motorradbaues 
beſchäftigt, in ſeiner Mußezeit aber über die Konſtruktion radio⸗ 
elektriſcher Muſikapparate nachdenkend. Bis es ihm gelang, ſei⸗ 
nen „Vibrophon“ herzuſtellen, auf dem man mit einfacher Bewe⸗ 
gung der Hand in der Luft jede Melodie ſpielen könne. In 
Paris trat er mit dieſem Af parat zum erſtenmal vor die Oeffent⸗ 
lichteit und machte im Theatre Empire vor den erſtaunten, ja ver- 
dutzten Zuhörern Muſik, ohne für dieſe ſaſt orcheſtralen Klang⸗ 
wirkungen ein Inſtrument zu gebrauchen. 

„Der Apparat benötigt keine Antenne,“ beginnt Djoun⸗ 


kowski dem techniſch Intereſſierten zu erzaͤhlen, „mit einfachen 


Handbewegungen in dem magnetiſchen Feld eines Niederfrequenz⸗ 
Transformators kann man alle Töne der chromatiſchen Ton kala 
erzielen. Die Bauart des „Vibrophon“ ermöglicht es. alle hör⸗ 
baren Schwingungen, bis zu zehntauſend in der Sekunde, und nichr 
nur ganze oder halbe Töne, ſondern auch Vierleltöne und noch 
kleinere Teiltöne hervorzurufen. 4 

Es wird noch einmal ſo weit kommen, daz jeder Menſch, dem 
irgendeine Melodie durch den Kopf geht, dieſe wird ſpielen köa⸗ 
nen, ohne die Beherrſchung eines Instrumentes gelernt zu haben. 
Der Apparat gibt durch den Lautſprecher gaaz reine Schwingun⸗ 
gen wieder, die wiederum mit ganz reinen Tönen korreſpondieren. 
Jedem Ton läßt ſich eine eigene Farbe geben. 

Wenn wir, drei Mann hoch, konzertieren, brauchen wir keine 
Noten. Wie ein Geigenſpieler auf ſeinem Inſtrument vibriert 
und durch die kleinſte Handbewegung neue und angenehme, hohe 
und tiefe Töne hervorbringen kann, ſo beherrſchen wir, in der 
Luft taſtend, die Töne und Akkorde, die ſich nach dem Harmonie⸗ 

ſyſtem aus Schwingungen ergeben. . 
Mein Ehrgeiz iſt es nicht, Dirigent dieſer Muſikkapelle ohne 
Inſtrumente zu werden. Mich intereſſiert der Bau des paten⸗ 
tierten Apparates, den ich möglichſt billig herſtellen will, um ihm 
eine große Verbreitung zu ſichern.“ 
„Iſt Ihre Erfindung ſchon ſo vollkommen, daß ſie bei dem 
Konzert nicht verſagen kann?“ 
„Gewiß. Ich habe noch heute früh vor meiner Abreiſe die 
klarſten und reinſten Töne hervorgebracht.“ 
„Wo ſind die Apparate?“ j 
H „Bereits unterwegs. Dank dem Entgegenkommen der deut⸗ 
ſchen Botſchaft in Paris werden ſie auf dem ſicherſten Weg nach 
Verlin gebracht.“ Wenn man den Ing. Diounkowski To ſicher ſei⸗ 
ner Sache ſprechen hört, muß man an diejes neue Wunder der 
Gegenwartstechnik glauben lernen. Es iſt alſo möglich, mit den 
Händen aus der Luft Muſik zu holen, und die letzte Skepſis, daß 
dieſe Erzählungen Jules⸗Verne⸗Fabeln ſein könnten, wird dadurch 
gebannt, daß Ing. Djounkowski ein öffentliches Konzert in Ber⸗ 
lin gibt, in dem ſymf honiſche und Jazzmuſik zu hören fein wird. 


Senſationelle Erfindung eines Fernſehers 


Berlin. In Amerika find zur Zeit Dutzende von Erfindern 
anſcheinend nur ausſchließlich dazu da, um ſich mit dem Problem 
des Fernſehens herumzuſchlagen. Man mißt dieſer neuen Er⸗ 
findung noch viel größere Bedeutung bei als dem Tonfilm, der in 
Amerika ſchon zu einer Publikumsangelegenheit geworden iſt. Die 
Zutunft gehört dem Fernſehfilm, ſagt man in Hollywood. 


Die großen Elektrizitätsgeſellſchaften ſcheuen keine Koſten, die 
Verſuche zu fördern. Man hat bereits von Neuyork nach Waſhing⸗ 
ton durch das Kabel ferngeſehen. Es war ſehr ſchön, wie die Be⸗ 
richterſtatter gemeldet haben. Aber — und das ſtand ganz klein 

im Handelsteil der Zeitungen — dieſe Demonſtration hat die 
General Electric über eine Million Dollar gekoſtet. Alſo nichts 
fürs Publikum. Alexanderſon, Jenkins und andere Prominente 
bemühen ſich um das Problem. Die Radiobeilagen der großen 
Zeitungen wurden bereits durch Fernſehbeilagen erweitert. So 
hoffen die Amerikaner uns zuvorkommen zu können. Aber ſie 
werden Augen machen. Auf der großen Deutſchen Funkausſtel⸗ 
lung, die Ende dieſes Monats in Berlin ſtattfindet, werden gleich 
zwei verſchiedene Fernſeher vorgeführt werden. Allerdings koſtet 
der eine Apparat mehrere tauſend Mark, während jedoch der an⸗ 
dere für etwa 80 Mark — wie wir hören — von der A. E. G. an 
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das Publikum gefiefert werden ſoll. Damit werden wir dann am 
Radivapparat der Funkſtunde mehr in die Karten gucken können. 


Bei einem Beſuch bei dem Erfinder konnte man folgendes 
beſichtigen: Der Sender ſtand in einem Hinterzimmer der Woh⸗ 
nung, und der Empfänger war durch eine Telephonleitung mit 
ihm verbunden und im vorderen Teil der Wohnung aufgeſtellt. 
Eine direkte optiſche Verbindung war alſo unmöglich. Außerdem 
waren die Türen geſchloſſen. Der ganze Empfängerapparat iſt in 
einem viereckigen Holzkäſtchen von höchſtens 30 mal 30 mal 10 
Zentimeter untergebracht. Wenn man ihn öffnet, ſieht man eine 
Drehſcheibe, ein einfaches phoniſches Rad, ein Glühlampe, ein 
kleines Glasröhrchen und die Mattſcheibe von der halben Größe 
einer Poſtkarte. Das iſt alles. Und ſoll dann eben nur 80 Mark 
koſten. Wenn man den Strom einſchaltet, beginnt ſich die Scheibe 
zu drehen und auf der Mattſcheibe erſcheinen helle und dunkle 
Linien. Wird nun am Sender irgendein Gegenſtand in die Lichte 
bahn gebracht, ſo erſcheint ſein Bild ſofort auf der Mattſcheibe des 
Empfängers. Zunüchſt hielt der Erfinder ſeine Hand in die 
Lichtbahn am Sender und man konnte am Empfänger deutlich 
ſehen, wie ſich die Finger bewegten. Hierauf zeigte er einfache 
Gegenſtände, z. B. eine Taſchenſchere, eine Zigarre, ein Glas 
Kognak uſw., und auch ſie erſchienen ſofort am Empfänger. Dann 
Photographien, Unterſchriften, gedruckte Texte uſw. Immer war 
das Bild im gleichen Moment, wie es am Sender in die Licht⸗ 
bahn kam, auch am Empfänger aufgezeichnet. Das iſt das Wun⸗ 
derbare und ſelbſt für den Fachmann Ueberraſchende gegenüber 
der Bildtelegraphie. Und darum wird und muß ſich für den 
Rundfunk, alſo für die breite Maſſe das Fernſehen durchſetzen, 
auch wenn die Bildtelegraphie ſchließlich genauere Details zu 
liefern imſtande iſt. Die Bilder ſelbſt waren doch ſo genau, daß 
man auf der Mattſcheibe ſehr wohl erkennen konnte, ob ein Mann 
mit Bart oder ohne Bart, mit Adler⸗ oder römiſcher Naſe, eine 
Frau mit Bubikopf oder Zöpfen oder Hut uſw. gezeigt wurde. 
Umriſſe und Schattierungen der Geſtalt erſchienen ſo, wie wir ſie 
bei den erſten kinematographiſchen Bildern geſehen haben. Aber 
man gewöhnt ſich an dieſe Wiedergabe ſehr bald und kann bann 


recht deutlich ſehen. Iſt das Problem auf dieſe Weiſe wirklich 


einmal praktiſch und billig gelöſt, jo darf man erwarten, daß ge⸗ 


rade dieſer Apparat auf der Funkmeſſe, wo er in Betrieb vorge⸗ 
führt wird, eine ſenſationelle deutihe Erfindung darſtellen wird, 
und daß ſich nun auch bald die Behörden damit beſchäftigen wer⸗ 
den, den Fernſeher dem Radioapparat anzugliedern, damit auch 
die große Maſſe ſich der neuen Erfindung erfreuen kann. 


22000 Gäſte bei einer Hochzeit 


Ein Hochzeitsfeſt, wie es ſelbſt Amerika noch nicht geſehen 
hat, wurde von dem Pianiſten Percy Grainger gefeiert, der ſich 
in Los Angeles mit der ſchwediſchen Dichterin und Malerin Ella 
Biola Strom vermählte. Grainger, der zuerſt als Wunderkind und 
peter auch mit Kompoſitionen hervorgetreten iſt, hatte bereits 
ſeine Verlobung in romantiſcher Weiſe verkündet. Die Ver⸗ 
mählung fand in einem rieſigen Amphitheater unter freiem 
Himmel ſtatt, und die Szene wurde durch ein gewaltiges Licht⸗ 
kreuz erhellt, das von dem Gipfel eines benachbarten Berges 
herabſtrahlte. 22 000 Gäſte wohnten der Trauung bei, und danach 
ſpielte ein großes Orcheſter unter Graingers Leitung eine Kom⸗ 
poſition, die er „einer nordiſchen Prinzeſſin“ betitelt und ſeiner 
Hraut gewidmet hatte. 


> Das ältere Ehepaar der Welt 

Vor kurzer Zeit haben die ſüdflawiſchen Behörden in Sem⸗ 
lin feſtgeſtellt, daß im Dorfe Werbica das älteſte Ehepaar des 
Landes und zweifelsohne auch das am längſten verheiratete Paar 
der Welt lebt. Die Eheleute Demetrius und Zywilla Philipo⸗ 
wicz bewohnen ihr Heimatborf ſeit ihrer Geburt. Aus amtlichen 
Schriftſtücken geht hervor, daß der Greis im Jahre 1839 bereits 
21 Jahre zählte und dazumal ſchon beweibt war. Mithin kann 
er auf ein Lebensalter von 110 Jahren zurückblicken, wogegen 
ſeine Frau drei Jahre jünger iſt. Da dieſes Puriarchenpaar 
bereits 1839 verheiratet war, jo leben fie 89 Jahce, wie der 
Mann behauptet in der glücklichtten Ehe, von Enkeln, Ur⸗ und 
Ururenkeln umgeben. Demetrius Philipowicz hat niemals ge⸗ 
raucht noch dem Alkohol gefrönt. Bor 0 Jahren trank er bei 
einer Feſtlichteit das letzte Glas Wein. Das jeitene Gattenpaar 
et bei beſter Geſundheit und geiſtig abſolut friſch s 


